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Die moderne Frauenbewegung im Lichte 
des Judenthums. 


Eines Tages erſcholl in Hellas ein großes Wehklagen, — 
Durch Fluren und Haine — von den Ufern des wild ſchäumen- 
den Peneios bis zu den breit dahin fließenden Waſſern des hei- 
ligen Eurotas, — widerhallend in den Bergen und in den 
Wäldern: „Der große Pan it todt!” Und die Menſchen 
ſtanden erſchrocken fill und wußten nicht, woher der Ruf ertönte, 
aber er tauchte tief in ihre Herzen und die Menſchen erblaßten 
und erbebten, denn fie fühlten, daß die Welt jetzt kahl geworden 
und entgöttert, daß Liebe, Luſt und Rauſch dahin, und daß nur 
Alltagsleid und bleierne Alltagslangweile geblieben. 

So hallt auch jetzt durch die Welt ein großes Wehklagen: 
„Das Weib iſt nicht mehr" — die Göttin, die wir angebetet, 
iſt vom Thron, den wir ihr auf dem Buch der Lieder errichtet, 
auf dem je ruhte, reizvoll und beſeligend, freiwillig herabge- 
ſtiegen, hinab in das Gewühl des ſozialen Inteſſenkan.pfes, fie 
will um das tägliche Brot im hößlichen bitteren Daſeins kampf 
ringen, fie will in öffentlichen Verſammlungen und Körper- 
ſchaften neden uns und gegen uns den körperlich und geiſtig 
aufteibenden Meinungs- und Partheien⸗ Hader ausfämpfen. 

Haben aber etwa die Frauen mit ihren Emancipations— 
beſtrebungen nicht Recht? Iſt nicht ihre bisherige Stellung in 
der modernen Cultur eine einzige große Lüge? War und iſt 
nicht der Thron, auf dem das Weib ſitzt, ein Schwindel? Der 
Thron, die aparte Stellung im Salon und in der Geſellſchaft, die 
ritterliche Anbekung, alles zuſammen iſt theils Rauſch des 
Mannes, theils von ihm geſpielte Komödie. Mit Recht ſagt 
Margarethe bei Göthe zu Fauſt, nachdem ſie ihn erkannt: 
„Heinrich! mir graut vor dir.“ Mau möge die modernen 
bürgerlichen Geſetze durchblättern, fie roben auf jeder Seite 
von Unrecht gegen die Frau, von rechtlicher Minderwerthigkeit 
derſelben. Sie wird behandelt theils wie eine Unmündige, theils 
wie eine Rechtloſe. Die Ehe iſt für ſie eine Löwengrube, Alles 
führt und lockt hinein, aber nichts führt hinaus. Hat ſie eine 
ſchlechte Wahl getroffen, ſo iſt ihre Exiſtenz für immer ber- 
loren. Der Verführer braucht einer Verführten blos die Koſten 
der Entbindung zu zahlen. Das Kind braucht er nicht nach 
ſeinem Stande, ſondern blos nach dem niederen Stande der 
Mutter zu alimentiren, es iſt nicht ſein Kind, ſondern blos ihr 
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Kind. Der Code Napoleon, das Geſetzbuch des ritterlichſten 
Volkes, geht noch weiter in der Rückſichtsloſigkeit, es verordnet, 
daß das Nachforſchen nach dem Vater eines unehelichen Kindes 
verboten ift. Alſo die ritterlich Verehrte und ritter lich Verlockte 
wird fammt dem Sprößling der Noth und Schande preisgegeben 
und der Ritter macht fih aus dem Staube, um bald eine An- 
dere ritterlich anzubeten und zu Grunde zu richten. 

Die modernen Emancipa tions beſtrebungen find ſomit nicht 
nur in der Natur der Sache gerechtfertigt, ſon dern namentlich 
auch formell berechtigt, indem die Frau die mit ihr geſpielte 
Komödie endlich einmal ernſt nimmt. Das Weib fagt: „Ich will 
nicht eine blos im Liede deſungene Königin fein, ich will 


wirklich und nicht blos zum Schein ſelbſtſtändig und unadhän⸗ 


gig fein, ich will das lernen, wiſſen und verſtehen, was der Mann: 
lernt und erkennt. 

Die Frauenfrage iſt heute eine der brennendſten Zeit- 
fragen und wurde ſchon von allen möglichen Standpunkten aus, 
vom Geſichtspunke der Religion, der Moral, des Rechts, der 
Sociologie, der Philoſophie, der Politik, der Hygiene, des 
Racenintereſſes etc. behandelt. Wir wollen es verſuchen, fie vom 
Standpunkte des Judenthums zu beleuchten. 


Das Weſen der Frauenfrage beſteht nicht darin, daß die 


Frau Ärztin, Adpokatin ete. werden will, ſondern im Kampfe der 


weltgeſchichtlich unterdrückten ſchwächeren Hälfte der Menſchheit 
gegen die ſtärkere, welche bisher alle Geſetze, Cibil- Straf- 
und politifche Geſetze und alle ſocialen Einrichtungen zu ihrem 
eigenen Vortheil und Uebergewicht ohne Rückſicht auf das In- 
tereſſe der ſchwächeren Hälfte gemacht und die Weltgeſchichte 
allein geſpielt hat Die Frauenbewegung bezweckt alſo Ab— 
ſchüttelung eines Joches, Erlangung von Rechtsgleichheit. 

In Hinſicht des Schutzes der Frauen ſteht der Mofaismus 
höher als die Gefetzgebung nicht nur der übrigen alten, fondern 
auch der modernen Völker. Wir erinnern nur an die Vor- 
ſchriften über Eheſcheidung, über die Pflicht, die kinderloſe 
Bruderwilwe zu heirathen, über die ſtrenge Strafe wegen Ber- 
führung unter Zuſage der Ehe, welch letzteres heutzutage blos 
als leichtes Vergehen geahndet wird. 

Maßgebend für die jüdiſche Auffaſſung auf allen diefen. 
Gebieten iſt die Lehre der Bibel don der Schaffung des 
Weibes. Nach der Erzählung der Bibel wurde das Weib aus 
der Rippe des Mannes geſchaffen. Die Bibel ſagt dabei aus- 
drücklich, daß das Weib deshalb, „Männiu« heißt. Daher iſt 
Mann und Weib als ein Weſen, beide zuſammen als der im 
Ebenbilde Gottes beſchaffene Menſch zu betrachten, während in 
der Schöpfungsgeſchichte der Indogermanen und Griechen die 
Geſchlechter getrennt, Männer und Weiber, gerade wie männ- 
liche und weibliche Thiere geſchaffen wurden. Das Weib iſt laut 
der Bibel aus Fleiſch und Blut und Geiſt des Mannes her- 
vorgegangen. Sie iſt alſo nicht ein Sonderweſen und noch 
weniger ein Gegenweſen und die Bidel kennt nicht den heute 


* 
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Sette 2 


beliebten Gegenſatz eines männlichen und weiblichen Prinzipes. 
In Konſequenz dieſer Auffaſſung lebt und wirkt der Mann fo- 
wohl für fih als für die Frau und ebenſo die Frau 
ſowohl für ſich als für den Mann, da ſie beide ein Weſen 
bilden. Hiedurch ergibt ſich die ſoziale Stellung der Frau als 
Genoſſin des Mannes in Arbeit Freud und Leid, als 
Gehilfin zu Hanfe und im Erwerbsleben, als milberathend und 
mitdenkend. Allein und getrennt vom maunlichen Theil des 
Menſchengeſchlechts, oder gar gegen den Mann feindlich geſinnt, 
kann das Weib nach dieſer Auffaſſung gar uicht gedacht werden. 
Sie arbeitet und wirkt zu demſelben Zweck hin, wie der Mann, 
als Gattin, Mutter, Tochter, Führerin des Haushaltes, Mitar- 
beiterin in Gewerbe und Handel. 

Hiemit ift die Rolle der Frau in der Geſchichte des Ju- 
denthums gegeben. Wir erinnern an Rachel, die Stammmutter 
Israels. Keinem Dichter, und möge er Souf.peare oder Göthe 
heißen, iſt es gelungen, in feinen Idealen edler Weiblichkeit an 
Rachel heranzureichen. Was it Ottilie, oder Kläcchen oder fo- 
gar Iphigenie gegen die liebe- und jhmerzemeihe Rachel, an 
deren Grabe die Engel weinen. Welche Litteratur der Welt 
hat eine Geſtalt aufzuweiſen wie Jephta's Tochter, und eine 
Erzählung wie die von ihrem tragiſchen Geſchick. Läßt fih an 
edel Menſchlichem hiemit die gliechliche Antixone auch nur 
entfernt vergleichen, deten Schickkal an ein bios nationales 
Pflichtgebol, — oder Oebipus, deſſen Tragik blos an eine bizarre 
unmenſchliche Fatumslaune fich kette“? In welcher Litteratur, 
fei es Volksdichtung, fei es Kunſtpoeſie gibt es Eiwas, das Her- 
anzeichen würde an die Idylle von Ruig und Boas, oder an 
das hohe Lied. Zehren und leben nicht von Letzterem mittelſt 
Nachbildung die Dichter aller Vötker? Auch ſtarke Frauen und 
Heldinnen an Geiſt und Thatkraft kennt die jüdiſche Geſchichte 
(Mirjam, Deborah), aber niemals drängt das jüd Weib ſich vor, 
um die Männer zu erſetzen, oder ihre Rolle zu übernehmen, wie 
die Amazonen oder wie die griechiſchen Otakel-Pythien, oder 
wie die römiſchen und galliſchen Ptieſterinnen, oder wie die 
ſozial führenden Hetären in Athen und Lesbos. Tritt einmal 
eine Frau in Israel zu ſehr in Politik eingreifend auf, wie 
Iſebel, fo wird dies in der Bibel gerügt und das Strafgericht 
bleibt nicht aus. Nirgends und niemals kennt die jüdiſche Ge- 
ſchichte ein Verderben bringendes Vordrängen der Frau, wie 
bei den Gothen und Germanen (Nibelungenlied). Ein Kreuz- 
zug von Frauen oder Kindern, eine Maſſentheilnahme von 
Frauen wie der Damen der Halle bei der Dinsihlung des un- 
glücklichen vudwig war und iſt bei Judeu undenkbar. 

Mit dem Worte der Bibel: „Sie ‚ol heizen Männin, weil fie 
aus feinem Fleiſch und Blut hervorgegangen“ iſt die Emanci— 
pationsfrage der Gegenwart gelöſt. Es if hiedurch ſelbſtver— 
ſtändlich, daß der Mauu nicht Herr der Feau if, ſondern ihr 
gleichgefiellier Genoſſe, Ne aber nicht Göttin, nicht Herrin nach 
Art der Ritter- Minne, ſondern feine Arbeitsgebilfin und Lei- 
deusgefährtin auf der Bahn des Lebens. Iſt alfo in der Ge- 
ſellſchaft eines Landes eine Anzahl von Frauen geblieben, die 
nicht im Beruf der Galtenſchaft und Vaterſchaft des Mannes 

zänninnen, das ift Gattinnen und Mütter fein können, fo 
find fie vollauf von ſelber berechtigt in anderer Hinſicht Män- 
ninen zu fein, alfo gleichberechtigte Volksgenoſſinnen im fozia- 
len und Wirtſchaftsleben der Nation, alſo ſowohl im ärztlichen 
als im techniſchen Berufszweig, im Handwerk, Handel und Ge- 
werbe. Das Weib braucht ſeine Berechtigung hiezu nicht erſt 
speziell zu erbringen, da derlei auch vom Maune nicht gefor— 
dert wird. Auf alle dieſe Fragen gilt als Antwort der Satz der 
Bibel: „Daher wird ſie heißen Männin, da ſie aus ſeinem 
Körper entſtanden iſt.“ 

Zu ſolcher Komödie wie die nitterliche Frauenberehrung 
bei den germaniſchen Völkern kann die moſaiſche Auffaſſung 
niemals führen. Auf dem Boden diefer Anſchauung wird der 
Mann wohl nicht liebeberauſcht fein, wie Petrarca gegenüber 
Laura und Fauſt gegenüber Margarethe, aber er wird ſeine 
Margarethe nicht fo ſchnöd verlaſſen, auch wird er kein Ber- 
ſtändnis haben för Amazonen, für Heroinen und für Blau- 
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ſtrümpfe. Beſonders aber kann Schillers Wort: „Weiber werden 
zu Hyänen, treiben mit Entſetzen Spiel“ niemals auf jüdiſche 
Frauen Anwendung finden. 


Gefahr am Verzug. 


Von den galiziſchen Reichs raths⸗ und Landtagsabgeord⸗ 
neten moſaiſcher Confeſſion wurde vor längerer Zeit der Gis 
danke angeregt, durch Mittel, die ein ad hoe gewähltes 
Comité vorſchlagen folte, der armen am Hungettuche na- 
genden jüdiſchen Bevölkerung Galiziens unter die Arme zu 
greifen und fie dem beifpielofen Elend, dem ſicheren Ruin 
zu ertreißen. 


Allgemein wurde anerkannt, daß 
ſehr zeitgemäß und dringend gebolen ſei und daß nur auf 
dieſem Wege der fortſchreitenden Verarmung er jüdiſchen 
Bevölkerung abzuhelfen fei. Auch in denjenigen borurtheild- 
freien Kreiſen, die uns fern ſteben, wurde diefe unhalttare 
Lage richtig erkannt. Das Hervorragende Werk des National- 
ökonomen Szezepanowski „Nędza Galieyi* uno die 
Reden, die jeinerzeit Hofratb Guiewosz, ein gründlicher 
Kenner der Verhältniſſe, im Reichsrathe gehalten, erhärten 
wohl zur Genüge unſere Anſicht. Das Elend zpeziell in 
kleinen Stätten hat feinen Culminationspunkt erreiht und 
diobt in eine Kalaßtropbe, ern unabſebdares und unberechen— 
bares Unglück auszuarten. Umſomehr war es alſo geboten ſich 
zu einer energiſchen That aufzuraffen. 


eine folha Hilfdaction 


Man begrüßte die Initiative unſerer einflußreihen und 
angeſebenen Abgeordneten fleuoig, geradezu enthuſiaſtiſch und 
alle gegebenen Momente ſprachen dafür, daß eine Hilfsaction 
mit aller Raſchheit ond Energie durchgeführt 
werden wird und bald pofitive Reſultate zu verzeichnen ſein 
werden. Sogar die galiziſche Pleſſe, die unferen Beſtrebun gen 
nicht das geringſte Jatereſſe entgegenbringt, vielmehr ihnen 
oft genug feindlich gegenüberſteht, begann ſich für die Idee 
einer in großen Umriſſen durchgeführten Hilfsaction zur Ge- 
bung des Wohlſtandes zu erwärmen. Die Preje gieng nämlich 
vom richtigen Standpunkte aus, daß daran mittelbar auch 
das ganze Land bethelligt iP, Die jüdiſche Bevölkerung bil- 
det in Balizien einen großen und wichtigen Bruchtbeil der 
Geſammtbebölkerung und die wirthſchaftliche Hebung dieſes 
Bruchtheiles könnte nicht ohne günſtigen Einfluß auf die Ge- 
ſammtheit bleiben. 


Wir freuten uns ſchon im vorhinein auf die rege frucht- 
bringende Thätigkeit des Hilfscomites und erwarteten von ihm 
concrete Vorſchläge, welche im Stande wären Die bodge- 
pannten Erwartungen zu befriedigen. Leider haben wir aber- 
mals eine aige Enttäuſchung zu berzeichnen, welche dies mal 
umſo ſchmerzlicher if, da fie uns in den Augen unſeret Mit- 
bürger ſehr disereditirt. 


Wir glaubten die Durchführbarkeit Diefer ſchönen Idee 
verbürgen zu koͤnnen und vergaßen in unſerem Optimismus 
mit der geradezu unbegreiflichen und unverzeitlichen Ingolenz 
der hieſigen beſizenden und einflußreichen Kreiſe zu rechnen. 
Es bleibt uns nur noch die Erinnerung an den ſchönen 
Traum, das Erwachen aus demſelben i ... jämmerlich. 
Seit Monaten wird die große Trommel gerührt, es wird die 
Nachricht von einer großen, in der Folge ſegensreichen Action 
in die Welt geſetzt und trotzdem verlauft die ganze Ange- 
legenheit im Sande und es geſchieht Nich te, abſolut 
nichts. Wollen denn unfere großen und einflußreichen Glau- 
bensbrüder nicht einſehen, daß ſie durch ein ſolches Gebahren 
nicht nur fidh ſelbſt, ſondern auch hunderttauſenden armen in 
falſche Hoffnungen zewiregten Glaubensgenoſſen einen unver- 
zeihlichen, irreparablen Schaden zufügen? 


In Folge des immer flärker überhand nehmenden Anti- 
ſemittsmus, des Brodneides in hätzlichſter und abſtoßendſter 
Form, find wir unzähligen äußeren Gefahren ausgeſetzt; man 
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i in allen eiviliſirten (sio!) Ländern und nicht zuletzt in omirt) vbertächtigen, deshalb ſprechen wir nur von den 
unferem engeren Heimathelande beſtrebt uns jeden ehrlichen Pflichten der Eltern, aber nicht don deren der Lebrer. Wir 
Erwerb zu verkümmern. Alle öffentlicen Aemzer find uns ſprechen zwar don den Pflichten des Lehrers in unſeter 


trotz „Staatsgrundgeſetze und der ſogenannten Gleich berech- 
tigung“ unzugänglich. Aeußere und innere Feinde lauern nut 
darauf uns zu ſchaden und umjere ohnehin armfelige Exiſtenz 
zu untergraben. Wir find infolge deſſen auf unſere eigene 
Kraft und Selbſthilfe angewieſen. Bleibt auch die aus, oder 
wird dieſelbe läſſig betrieben, |o muß das die ullerſchät- 
lichſten Folgen nach ſich ziehen. Wir unterſchrelben unſer 
eigenes Todesurtheil! 


Mögen tag unſere maßgebenden Glaubensbrüder beherzigen, 
aus unſerer eigenen Mitte kann und muß unjer Erretter und 
Helfer birborgeben. Innere Consolidation, ener- 
giſches und zrelbewuß les Auftreten und 
die ferupulöſeſte Wahrung unferer vi- 
talſten Intereſſen, das möge unfere zu unſerem 
Heile und oble dienende Aufgabe fein, 


Mir haben den Zeitpunkt gerade jetzt für paſſend ge- 
funden unſere „Großen“ an ihre heilige Pflicht zu erinnern, 
da jetzt unſere döchſte autonome Behörde der Landtag tagt, 
und gerade in dieſer porlameniariſchen Könperſchaft ſitzen 
die Initiatoren der Hilfeidee. Wir duten dieſelben im In- 
tereſſe von tauſenden armen, darbenden Familien, ſich ihres 
eigenen Geiſtes kindes wieder liebevoll anzunehmen und die 
Soche, an der die Öefammtheit betheiligt if, nicht ad ca- 
lendas graecas hinauszuschieben. Jeder Tag, jede Stunde, 
ter für die Inangtiffnabhme des ſchönen Werkes verloren 
geht, bedeutet den Ruin von folden Eiſtenzeyr, denen man 
zu einem ehrlichen, bescheidenen Erwerbe noch bechelfen konnte. 
Dieſe jetzt zu Grunde gerichteten Familien bedeuten nun eine 
ſociale und ökonomiſche Gefahr für das Land. 


Principiis obsta, sero medicina paratur! ruft das Sprid- 
wort. Es darf nicht länger gezögert werden. Die Hilfe 
könnte joni på biel zu [pat kommen. M—r 
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Pflichten jüdiſcher Eltern gegen ihre 
Kinder 


pon der Beit, als diefe ſprechen können, bis zu ihrem Austreten 
aus der Volks- eventuell aus der Mittelſchule. Nach den Lehren 
der Bibel und des Talmud, nebſt Parallelſtellen aus Schriften 
moderner Pädagogen, von 
Israel Singer, Religionsprof. am Obergymnaſium zu S. A. Uihely. 
Nachdruck verboten. 


15. Capitel. 


Von den gegenfeitigen Pflichten zwiſchen Lehrer und Schüler 
nach ben errea des Talmud nebſt den daraus folgenden 
Pflichten der jetzigen Eltern und Lehrer. 


Ok wohl wir in tiefem Buche blos die Pflichten der 
Eltern gepen ihre Schulkinder zu verzeichnen beabſichtigen, fo 
erachten wir ed dennoch eben zu dem gedachten Zwecke ganz 
geignet auch die in der Ueberſchrift erwähnten Pflichten mit- 
zutheilen, und zwar aus folgenden Gründen: 


1. Weil die Eltern aus dieſen Pflichtenlebren die hohe 
Werihſchätzung des Kinderunterrichtes, und das nach dem Talmud, 
zwiſchen Lehrer und Kindern zu obwaltende zarte Verhältnis 
erfahren, wodurch ſie ſich eher zur Erfüllung ihrer in dieſer 
Schrift genannten Pflichten gegen den Lehrer deranlaßt fühlen 
dürſen. 


2. Damit die Eltern hieraus die Pflichten der Kinder 
gegen ihre Lehter vernehmen und fie zu teren Erfüllung an- 
halten mödten. 


3. Damit die Eltern uns nicht etwa der Pariheilich keit 
für unſere chemaligen Kollegen (wir find feit zwei Jahren 
nach 40 jähriger Amtirung als Volksſchullehrer 1893 penfi- 


Schrift: Pflichten israelit. Schulmänner 1. und 20. Eapiiel. 
Aber es iſt ja beilige Pflicht eines jeden Menſchen, insbe- 
fondere eines Volkslehrers jeden naheliegenden Verdacht mög- 
lichſt abzuwenden. 

In den pädagoziſchen 
dernen — ſuchen wir bergeblich 
zeichnis. 

Der Grund der hier folgenden extenſiven und intenfiven 
Pflichten iſt das allgemein fein ausgebildete Rechts- und 
Humanıätögefühl der Talmudlehrer. Dies bezeugen alle Tal- 
muffolianten, beſonders die über Rechtslehre, Jurisdiction ab- 
handelnden Talmudtraktate (Seder N Afin) 

Denn jedes umfangreiche Rechtsgeſez iſt ja ein natür- 
liches Zeugnis für das ausgebildete Rechts- und Pflichtgefühl 
feines Verfaſſers, reſp, des Geſetzzebers. Daher ſagt ein Tal- 
mubdlebrer (Tr. Mak. 16): Gott wollte Iſraet bon jedem 
Untechte läutern, deshalb gab er ihm umfangreiche Lehren 
und Gebote. ; 

Ein zweiter Grund dieſer umſtändlichen Pflichten iſt der 
Umftand, daß der Tolmud das Verhältnis zwiſchen Lehrer und 
Schüler nicht — wie die meten Eltern — bon der materi- 
ellen, ſondern von der höchſt religtös ⸗ſittlichen und intelec- 
tuellen Seite auffaßt. Und dies mit Recht. Denn ter Lehrer 
iſt beſtredt, die Seelenkräfte der Schüler, bon welchen bier 
geſprochen wird, zu wecken, zu ſtählen und richtig zu leiten, 
damit das Kind auch das Seelenheil, das Jenſeits, erwerben 
könne. Solche Verdienſte des Lehrer, Abertreffen allgemein die 
Perdienſte des Vaters, der allgemein dem Kinde nur das dies- 
feitige Leben verſchafft (Tr. B. Mez. 42 u. Kid. 82). Solche 
Verdienſte dauern über das Grad hinaus. Der Talmud ſpricht 
allgemein und nur bon Religions und Sitteniehrern, aber 
nicht von jenen Lehrern, die weltliche Kenntniſſe lehrten (S. 
18 C.) Das geeignetſte Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes 
ider U»ter richt in der Goltes lehre, zu deren vollſtändige Auf- 
faſſung aber auch die Kenntniſſe weltlicher Wiſſenſchaften un- 
entbehrlich find, wovon jeder Talmud-Traktat genügen des 
Zeugnis geben kann. Es gibt auch ſyſtematiſch verſaßte mifen» 
ſchaftliche Werke aus dem Talmud. 

Wir beginnen nunmehr mit der Aufzählung dieſer ge- 
genſeitigen Pflichten, jedoch mit Weglaſſung jener Pflichten, 
die bloß auf Schüler höherer Talmudſchulen anwendbar find. 
Alſo zuerſt: 

Pflichten des Lehrers gegen ſeine Schüler: 

4. Der Lehrer betrachte feinen Beruf als ein Gottes- 
werk, als „ein Mittel zur Beförderung des Gottes-Reiches, 
welches nur durch guten Jugendunterticht gegründet werden 
kann. Aus dem Munde der Kinder hat Du, Gott! Deine 
Macht gegründet. (Pſalm 8. 2) Daber werden bei Fahr- 
laͤffigkeit des Jugendbildners in Erfüllung feiner heiligen 
Amtspflichten auf ihn folgende Worte des Prof. Jerem (48 
10.) angewender: „Berflucht fei der, wer Gottes Werk mit 
Betrug übel. (Talmud Tr. B. B. 21 und Jore Deah 
C. 245). 

2. Der Lehter (oN feine Schüler als feine geiſtigen Kin- 
der betrachten, wie denn in Sifti zu Exod 6. 7; in 2 Kö- 
nige 3. Q; und 2 Chroy. 29 auch die Prophetenſchüler 
„Kinder“ genannt werden. Wer den Sohn tines Anderen 
Thora ſehrt, der if fein geiſtiger Erzeuger. (Talmud Trakt. 
Sauhedrin 19.) 


3. Er behandle ſie alle liebreich und ſanftmütig, auch 
die Kinder der Armer, fo wie die der Reichen, die der Laien, 
wie die der Sachverſtändigen. (Taim. Trakt. Tanis. 24, Ne- 
dorim, 81 und Sanhedrin 96.) 


4. Er beſtrebe fih, die erwachſenen Kinder durch einneh⸗ 
mende Worte, und die kleinen durch Geſchenke für den Unter- 
richt zu gewinnen. (Talm. Trakt. Tanis 24.) 


Büchern — ſelbſt in den mo- 
ein ähnliches Pflichten vel 


Selte 4 

5. Jedoch nöthigenfalls fol er fie feine gerechte Gebit- 
terung fühlen laffen, d. h. ſtrenge gegen fie borgehen. (Tal. 
Tr. Ketub. 103) 


6. Er darf fie dennoch mit keinem Slocke ſchlagen, 
ſondern nur mit einem leichten Riemen. (Tamud Tr. Baba 
Batra 21.) 


7. Er fol keinem Kinde auf den nächſten Tag eine 
harte Strafe androhen. (Tr. Simhat. 16 K.) Es wird dort 
erzählt, daß ein ſo bedrohter Schüler aus Furcht vor der an- 
gedroheten harten Strafe einen Selbſtmorb begangen hat. 


8. Die Ehre feiner Schüler fei ihm fo lieb, wie die 
ſeinige, er darf ſie daher nicht berächtlicht behandeln. (Abos 
4. 12.) 


9. Er ſoll fie nicht ſchimpfen, nicht bei einem Spott- 
namen nennen, auch nicht beim Spottnamen ihrer Eltern ru- 
fen, ſie nicht Eſel nennen. (Tr. Nedar. 87.) 


10. Er darf ihre angebotene Dienſifertigkeit nicht zurück- 
weiſen. (Tr. Ketub. 96.) 


11. Er darf nicht beim Unterrichte ſitzen, und die Schul- 
kinder ſtehen laſſen. (Mechilta, z. Exod. 12). 


12. Er darf auch nicht gegen fie übermäßig herablaſſend 
ſein, nicht mit ihnen ſcherzen, lachen, mit oder vor ihnen nicht 
eſſen und trinken, damit die Kinder nicht vor ihm und vor 
der Gotteslehre die nöthige Achtung berlieren. (Tr. Ketub. 105 
und Joredeah 246 C. 11). 


13. Er darf kein Schulkind gan; verſtoßen, auch nicht 
ganz vernachläſſigen. Ein unfoigfames Kind fege er neben 
ein folgſames, damit es von dieſem zum Guten angeeifert 
werde.) (Tr. B. B. 21). 


14 Er darf ihnen keine Lehre vorenthalten (Tr. San. 
hedrin 91.)“) 


15. Das Glas, aus welchem der Lehrer getrunken hat, 
muß er früher von ſeinem Inhalte ausleeren und erſt dann 
darf er feinem Schüler davon zu trinken geben, d. h. er muß 
auch gegen ſeine Schulkinder den äſthetiſchen Sinn bewahren. 
Auch der Schüler darf in dieſem Falle vor dem Lehrer den 
Inhalt des Glaſes ausſchütten (Erubin 99 und Tanis 24). 


Berf Giedenes. 


Lemberg. Das Central-Comte zur Berathung des 
hieſigen isr. Statut-Entwurfes richtetete am 29. v. M. eine 
Eingabe an den Eultus-Gemeinde-Borftand, daß er dasſelbe mit 
berathender und beſchließender Stimme zur Verfaſſung dieſes 
Entwurfes zuziehen möge. 

Der Vorſtand berief das Comite auf den 31. v. M. zu 
einer Beſprechung,. Der Präſident des Cultusvorſtandes erklärte, 
daß ihm jetzt nicht mehr möglich fei, dies Comite zur Be- 
ralhung des Statut⸗Entwurfes zuzuziehen, hingegen wärc er be- 
reit die Wünſche desſelben thunlichſt zu berückſichtigen. Die 
Leiter des Comite's erklärten. daß fie das weitere 100er Co- 
mite befragen werden. Am 4, d. M. ertheilte das weitere 
Comite dem engern die Vollmacht zur Mittheilung der Wünſche 
und werden dieſelben dem Vorſtande ſchriftlich bekannt gegeben 
werden. Es iſt angezeigt, daß der Cultusrath auf die gerechten 
Vorſtellungen der Gemeinde Rückſicht nehme, er foll mit Gin- 
verſtändnis derſelben regieren und es werden dadurch Kämpfe 
Rund Stürme in der Gemeinde erſpart werden. 

) bingegen ſchrieb Herder in ſeiner „Morgenländiſche 
Blumenleſe S. 103. „Der vehrer und der Schüler“. 
„Lehre den Schüler, over Freund, nicht jede der Künſte, 
die du kannſt; Eine behalte dir vor, würde der Schüler 
dein Feind. Mancher lernte die Kunſt des Bogens, fie 
zu beweiſen, nahm er den Lehrer zuerſt; nahm ihn vor 
allen zum Ziel.“ 
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Lemberg. Es liegt uns der Rechenſchaftsbericht des Buch- 
halter und Commis Vereins pro 1895 vor. Dieſer Verein, der 
zu den bedeutendſten unſerer Gemeinde zählt, leiſtete auch in 
dieſem Jahre auf dem Gebiete der Humanität Außerordeatliches. 
Gemäß ſeinen ſehr bedeutenden Einnahmen von 4950 fl. 55 ke. 
bei 530 Mitgliedern hat er bedeutende Unterſtützungen an ſeine 
poſtenloſen Mitglieder 1796 fl. verabreicht, ebenſo für Cur- 
koſten Krankenpflege, Medicamente, Arzte, Krankenwärter, wie auch 
Unterſtützungen während der ſieben Trauertage (1919), Leichen 
begräbnistagen den Betrag von 1124 fl. 95 verausgabk. 
Schließlich zwei Unterſtützungen an zwei Wittwen und Waiſen 
von verſtorbenen Mitgliedern im Betrage von 600 fl. gewährt. 

Wie viele Exiſtenzen wurden von dieſem Vereine erbalten, 
und von dem ſicheren Untergange gerettet, Wittwen und Waiſen, 
die ihre Ergähter verloten, fanden hier reichliche Unterſtützung 
und Hilfe in ihrer Noth. 

Nur eine Poſt in dieſem Rechenſchaftsberichte: der Medi- 
camente, welche mit 512 fl. 15 fr. (nach der reducirten 
Taxation) ausgewieſen iſt, macht uns ſtutzig, und kommt uns 
zu hoch vor. 

Wir werden noch dazu durch den Paſſus in dem Vorworte 
dieſes Rechenſchaftsberichtes beſtärkt. Er lautet: 


„Im Hinblick auf das f. Z. erlaſſene wirnende Circular 
„ſeitens der Vereinsleitung in Bezug auf Mißbräuche bei Ab- 
„nahme von Gratismedicamenten und Benützung der Arzte auf 
„Rechnung der Bereindcaffe it der Ausſchuß bei Prüfung der 
„diesjährigen Medicamenten rechnungen bedauerlicherweiſe wie- 
„der auf Dinge geſtoßen, die nunmehr unbedingt Veran- 
„laffung boten, diefe Wohlthätigkeitsinſtitution bocbehältlich bis 
„zur nächſten Generalverſammlung zu ſchließen“ 

Nachdem dieſer Verein ſeit Jahren an dieſer Krankheit 
laborirt, indem im vorigen Rechenſchaftsberichte ebenſo wie 
jetzt auf dieſen Unfug hiengewieſen wurde, muß es uns wun- 
dern, warum die Vereinsleitung kſolche uncorrecte Handlungen 
aufkommen ließ, die Schuldigen nicht nennt, damit der Schein 
des Verdachtes auch nicht auf ſolche fällt, die an dieſer Sache 
ganz unſchuldig find. Solche Auswüchſe müſſen ausgerottet wer- 
den, denn es handelt ſich um das Geld von Wittwen und 
Waiſen. M. 

Lemberg. Die Wahl eines neuen Gemeinderaths der 
königl. Hauptſtadt Lemberg iſt auf den 26. Feber ausgeſchrieben. 
Es gibt bereits fünf Wahlkomite's: 1) Handwerker, 2) Intelli- 
geng, 3) Hausbeſitzer, 4) Chriſtlich- Soziale, 5) die alten Ge- 
meinderäthe und ihr Anhang. Es iſt zu wünſchen, daß möglichſt 
viel jüdiſche Intelligenz gewählt werde. Die Zeiten werden 
immer ernſter. Die jüdiſche Bevölkerung iſt immer mehr des 
Schutzes bedürftig. 

Lemberg. Vom hieſizen Religionslehrer petra Nathan 
Shipper iR ein Werk unter dem Titel: „Obrazy 2 pisma 
świętego dla dojrzalszej mlodziezy izraelickiej“ 
erſchlenen. Wir behalten uns vor über dieſes für die reife te 
jüdiſche Jugend nützliche Werk Näheres zu berichten. 


Wien. Se. Majeſtät der Kaiſer von Oeſterreich hat dem 
Konſtantinopeler Großhändler Hermann Back und ſeinen 
geſeßlichen Nachkommen in Anerkennung ſeiner auf dem Gebiete 
der ungariſchen Induſtrie und des Handels, ſowie der öffent- 
lichen Angelegenheiten erworbenen Verdienſte den ungariſchen 
Adel mit dem Prädikate „Surany“ verliehen. 

Budapeſt. Der große Preis des ungariſchen Künftler- 
vereines zu Budapeſt wurde diesmal dem akademiſchen Maler, 
Adolf Fenyes, unſerem Glaubensgenoſſen, für fein Bild 
„Tratſch“, zuerkannt. Adolf Fenyes iſt der Sohn des ſeligen 
Kecskemeter Rabdiners S. H. Fiſchmann und ein Enkel des 
fel Großwardeiner Rabbiners J. D. Wahrmann. Adolf Fenyes 
iſt im Jahre Jahre 1867 geboren, und widmete ſich anfangs 
der juridiſchen Laufbahn. Unterdeß beſchäftigte er ſtch mit der 
Zeichnung von Garricıturen, bis er fih gänzlich der Kunſt 
weihte. Er gieng nach Weimar, ſpäter nach Paris, wo er bei 
Juinan ſtudirte, um ſchließlich im Jahre 1894 der Schüler 
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Benczurs zu werden. Im ſelben Jahre beſchickte er die Kunft- 
ausſtellung in Budapeſt mit den Bildern „Großvater, „Das 
in unrechte Hände gerathene Modeblatt.“ „Sonntag- 
Nachmittag“. Seine ausgezeichnete Technik wurde ſofort von 
der Kritik anerkannt. 

Berlin. Der Centralverein für die Intereſſen der jüd. 
Gemeinde in Berlin hatte eine Verſammlung anberaumt. Das 
Thema des Referats lautete: „Vor und nach den Wahlen.“ 
Es wurde ein Antrag eingebracht, nach welchem der Central- 
Verein eine Reſolution annehmen ſolle, die beſage, daß man 
bei der bevorſtehenden Rabbinerwahl darauf zu achten habe, 
das ein Rabbiner gewählt werde, der wiſſenſchaftlich tüchtig, ſei 
und auf dem Boden des traditionellen Judenthums ſtehe der 
frohen Herzens alles befeſtigen, was das Ju denthum zur Blüthe 
bringen könne. 

Berlin. Bei dem Ordensfeſte am 19. Jänner find fol- 
gende Glaubensgenoſſen ausgezeichnet worden: die Herren Dr. 
Bärwald, Direktor des Philanthropin in „Frankfurt an Main, 
Dr. Cohn, Profeſſor der Nationalökonomie an der Univerſität 
Göttingen, Rechnungsrath Cohn, General-Poſtkaſſenbuchhalter in 
Berlin, Regierungsrath Samuel, Mitglied der Eifenbahn- 
Direktion zu Berlin, und Juſtizrath Sutro, Vorſteher der 
jüdiſchen Gemeinde in Bochum, mit dem Rothen Adler-Orden 
vierter Klaſſe, 


Das Urtheil der Leute.“ 


Zur Zeit, als noch die Börſe in vollem Schwunge war, 
und der Mammon, ein beflüzelter Gott, täglich durch die 
breiten und hochgewölbten Pforten des Fortuna. Tempels auf 
den Markt des Lebens hinausflog und über die Köpfe der 


Vorübergehenden einen wahren Goldregen niederſaufen ließ, 
da geſchahen wahre Wunder unter den Menſchen. Da fah 
man gar Viele in Silber, Gold und Diamanten, wie wan- 


delnde Jubellerladen einher ftolzieren, die ſich erf geſtern als 
Bettler im Schlamme wälzien. Da ſchoßen die Millionäre 
wie Pilze über Nacht bervor und ſie zogen aus den ärmlichen 
Lehmhütten in die ſtolzen Paläſte ein. So manche lichtſcheue 
Fledermaus tauchte ihr zaufiges Gefieder in den Goldfluß 
und flieg dann als neuverjüngter Phönig hervor. Um jene 
Zeit fanden auch alle weltbewegenden Fragen thre ftiedlichſte 
Löſung in der gemüthlichen Parole des jovialen Wiener, die 
da lautet: „Reben und leben laſſen!“ 


Alle Lohnarbeiter hatten die Hände voll Mrkeit, die, man 
könnte beinahe fagen, ihnen ein Leben voll reichlichen Ueber- 


fluſſes gewährte. Unbemittelte Greiſe und Kinder brauchten 
nur einen Korb, enthaltend allerhand Kleinigkeiten umzu— 
hängen, mit dem fie fih in die von Menſchen überfüllten 


Koffer- und Oafihäufer hiueinbegaden, und fie fanden ihren 
genügenden Lebensunterhalt. Während der Wiener nämlich 
mitten im Vollgenuſſe feines Daſeins ſchwelgte und der erften 
Hälfte jener gemüthlichen Parole „Leben“ huldigte, vergaß 
er auch nicht an die zweite Hälfte derſelben, an dae „Leben 
laffen.” Und fo fand man immer alle öffentlichen Localiläten 
von Händlern und Händlerinnen überfüllt, die mit ihrem 
Kramme mitten unter den Tiſchen fih um hertummelten und 
ihre Wale den verſchiedenen Gäſten ausboten. 
Dieſe goldene Zeit währte nicht lange. 


Der „grobe Krach“ fuhr wie ein Blitzſitahl aus hei- 
terem Himmel und die Dinge erſchienen auf einmal wie um- 
gezaubert. Der lebendige Jupelierladen wandelte ſich wieder 
zurück in einen lumpigen Bettel, Der verkrachte Millionär 
kroch aus dem zertrümmerten Pallaſte zurück in feine frühere 


— 


) Wir berdanken den Abdruck dieſer me iſterhaften Skizze 
dem Herrn Nathan Samuel y, der fie aus dem 
Hebräiſchen von Peter Smolensk, deu epode- 
machendſten Schriftſteller unſerer Zeit, überfegt hat. 

Die Redaction. 


Lehmhütte. Der verjüngte Phönix geſtaltete fih wieder in 
eine gerupfte Krähe um. Ja, auch jener gemüthlichen Parolle 
riß der große Krach den ganzen Rumpf weg, ſo daß nur der 
blutende Kopf zurückblieb, nämlich das Hafen, Drängen und 
Schnappen mit offenen Mäulern nach Erhaltug des nackten 
„Lebens“ und ſei es auch auf Koſten anderen Lebens. Die 
erR kürzlich geweſenen Millionäre beneideten das Loos der 
armen Kleinhändler, hingen ſich gleich dieſen einen Korb um 
und breiteten fih wie ein Heuſchreckenſchwarm in alle Kaffee» 
und Gaſthäuſer aus, ſo daß die jetzt zu einer zehnfachen Zahl 
herangewachſenen Haͤndlet und Händlerinnen den Gäſten eine 
wahre Plage geworden ſind und dieſe den Gaſtwirthen mit 
der Bitte beſtürmten, fie von derſelben zu befreien. Jene Ar- 
men wären auch erbarmungslos vor der Thüre gejagt worden, 
wenn nicht ich und noch einige meiner Freunde, die wir hier 
die älteſten Stammgäſte waren, ihre Parthei genommen hätten, 
fo daß ihnen nach wie vor cer Ausgebot ihrer Ware im 
Gaſthauſe nicht verwehrt wurde. Unſere Gegner, die anderen 
Säle, wollten uns das nicht verzeihen und nannten daher 
ſpottweiſe unſeren Stammplatz: „den; Sitz der barmherzigen 
Brüder.“ 


„So geh' nur dort hinüber,“ börte ich einmal an einem 
benachbarten Tiſche Einen lagen, „dort figen die barmherzigen 
Brüder!“ 

„Beduide dich, mein Kind, noch einige Jährchen,“ fiel 
ein Zweiter wieder ſpotthaft ein, „und du wirſt ohne jede 
Mühe weit größere Berdienſte haben, denn da wirft du die 
darmherzige Schweſter abgeben!“ 


Da dieſe Worte aus dem Munde eines uns bekannten 
lasciven Vitzlings kamen, fo vermuthete ich, daß dieſelben an 
ein junges Mädchen gerichtet waren. Ich warf daher einen 
Blick nah der armen Zielſcheibe dieſes Gıfipferies hin 
über. Es war ein blühendes Mädchen im Alter von ungefähr 
zwölf Jahren, mit einem gar rührend ſchönen Geſichtchen, und 
dem ſchlaß len Wuchſe eines jungen Fichlenbäumchens, der 
jedoch unter der Laß eines übergroßen Korbes gebückt war. 
Mir ſchwindelte es beinabe, als ich nach kurzem Beſianen in 
dieſem Kinde dos einzige Tochterchen meines geweſenen Mieths- 
herrn erkannte, in deſſen großem Hauſe ich eine Zeitlang 
meine Wohnung hatte. Auch ſie ſchien ſich auf mich erinnert 
zu haben, denn fie gieng nach kurzem Ueberlegen direct auf 
mich zu und ſah mich ſekundenlang mit ihren großen klugen 
Augen an. 


„Emmo, wie kommſt du denn her?“ fragte ich, kaum 
meinen Augen trauend. „Was hat du denn hier zu ſuchen 2“ 

„Einen Kreuzer Verdienſt,“ 
Lächeln, das mir ius Herz fhann 


„Mit dleſem ſchweren Korb?“ fragte ich 
außer Faſſung. „Was iſt mit dir Emma?“ 


antwortete fie mit einem 


verwirrt und 


„Bin Verkäuferin,“ erwiederte fir, traurig das Köpfchen 
ſenkend, „immerhin beffer, als daß ich delt, wie ich es bie 
nun gethan.“ 


„Bettle“ — wiederholte ich „um des Himmels Willen, 
was faſelſt da?“ 

„Wiſſen denn nicht der Herr,“ fragte fir befremdend, 
„daß ich gegen drei Monate mich und meinen Bruder, den 
Mörder, bon Bettelei erhalten habe?“ 


Woher ſoll ich das wiſſen?“ 


„Natürlich, aber feit drei Tagen bin ich Händlerin. Ich 
glaubte es mit fo leichter zu machen, aber es wird einem 
ſauer, bis man den Kreuzer verdient, und wie einen die Leute 
verſpotten, daß einem das Herz in Galle übergeht! ...“ 

Und wo iſt denn dein Vater?“ 


„Bereits noch vor drel Monaten geſtorben“ 
„Und deine Mutter?“ 


Statt aller Antwort ſchluchzte das Kind file in fid 
hinein, das mir das Herz zuſammenkrämpfte. 
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„Meine Eltern,“ fieng fie nach einer geraumen Weile 
wieder an, „haben Sie immer in Ehren gehalten, fo will ich 
denn Ihnen unſere traurige Geſchichte erzählen, Sie [einen 
ja bon gar nichts zu wiſſen. Kurze Zeit, nachdem Sie bon 
uns fortzogen, gab mein Bater das große Geſchaͤft in der 
Tuchlauben auf unternahm ein neues Geſchäft, das ich damals 
nicht kannte. Zwei Monate darauf kaufte der Vater ein Palais 
in der Nabe des Kaiſergartens, das wir bezogen. Was waren 
das aber für Prunkgemächer und wie ſtrotzte hier Alles von Gold 
und Pracht, daß es nur funkelte und glitzerte. Schöne Tage 
waren das, die wir damals rerlebten. Jeden Tag erhielten 
wir vom Vater neue Ueberraſchungen, Geſchmeide, Prachtge⸗ 
wänder, kurz, Alles, was nur das Herz begehrte, und was 
nicht Alles auf unjeren Tiſch kam, daß mir noch letzt das 
Waſſer im Munde zufammenläuft, wenn ich daran denke. 
Lange dauerte aber dieſe Herrlichkeit nicht. Als ich tines 
Morgens die Augen öffnete, da war Alles verwandelt. Alle 
Zimmer waren voller Leute, die ſchrien, polterten und um 
fih mit den Fäuſten ſchrugen. Mitten unter ihnen trieben ſich 
mehrere Beamte und Gerichtsdiener, ſie warfen Alles über 
einander, rafften unſere Kleider, unfer Gold und Siber han- 
fenweiſe zuſammen und thaten fie in große Kiſten, die fie ver- 
nagelten und mit Amtsſiegel belegten. Das gieng ſo in einem 
wilden Trubel bis ſpät in die Nacht. In derſelben Nacht aber 
noch fchreckte mich ein Piſtolenſchuß aus dem Schlafe auf, 
und da fab ich den Vater mitten in eiuer Glutlache todt 
dahingeſtreckt liegen. An demſelben Tage noch verließen wir 
unfer ſchönes Palais mit allen darin zuſammengehäuften Dingen 
und bezogen zwei kleine Offizienzimmerchen in einer Eckgaſſe. 
Kier begannen wir ein trauriges Leben, wir kleideten uns 
ärmlich, und bekamen nie wieder etwas von jenen köſtlichen 
Speiſen. Mutter jagte immer, wir können froh fi, beß wir 
das irodene Stückchen Brot haben. Lehrer halten wir keine mehr, 
ich mußte täglich den weiten Weg in die Volksſchule machen. 
Auch die Mutter entfeente ſich oft vom Haufe. Mein kleines 
Brüderchen, ein zweijähriges Kind, überließ fie der Aafficht 
meines älteren Bruders Arnold, den Sie gewiß kennen. Gt 
war dama. in feinem zwölften Jahre. Da geſchah es ein- 
mal, daß die Mutter, wie gewöhnlich vom Hauſe fortgieng 
und das kleine Brüderchen auf Arnold zurückließ. Er aber, 
anſtalt es zu überwachen, trieb damit ein gar grauſames Spiel. 
Er ſchloß es nämlich zwiſchen beiden Fenſterrahmen ein, von 
welchen der eine nach innen in das Zimmer und der zweite 
nach augen auf die Gaſſe ih öffneſe. Erſchreckt zu Tode 
fieng vas kleine Prüderchen an zu ſchreien, zu zappeln, wobei 
t mit beiden Händen um ſich herumſchlug und da ſtieß eð 

underfehend eine Scheibe aus und zu gleicher Zeit flog es m't 
einem gelenden Schrei von dritten Stock hinunter. — — * 

Eine kleine Weile flartte die Erzäglerin Ruam vor ſich 
þin, wie wenn fh jene Schreckensſzene nochmals vor ihren 
Augen abgefpielt bätte, dann reffte fie fih wieder auf und 
fuhr daun wieder mit khränenerſtickter Stimme fort: 

D, was war das für ein Mint, wenn Sie es nur ge- 
ehen hälten mit den großen lachenden Augen und dem got- 
denen Lockenköpfchen! ... Freudig hätte ich taufendmal mein 
Leben hingegeben, wenn ich es nur wieder in's Leben rufen 
könnte. Allein, umſonſt, das Brüderchen wollte uimmermehr 
die ſchögen lachenden Augen zu uns aufſchlagen. Dieſem Unzlücke 
folgte bald ein anderes. Die Mutter wurde zu ſechs Monaten 
ſchweren Kerkens verurtheitt, weil fie ihe Kind ſo ſchlecht be- 
anffihtigt bat. Das dadurch jetzt zwei Kinder ohne alle Nuf- 
fidt und noch dazu ohne ein Srüdhen Brot zurückgeblieben 
find, davon wollten die Leute nichts wiſſen. Anfangs erbarmten 
fig die Nachbarn unfer, doch nicht länger als drei Tage. Ich 
mußte auf die Gaffe hHuzaud, um zu betteln. Mein Bruder 
wagte ſich nicht eaf die Gaſſe, weil überall, wo er fih zeigte, 
hinter ihm ein Haufen Gaſſenjungen nachlief mit dem Rufe: 
„Da geht der Mörder! der Brudermörder !“ Als er gar einem 
jener Jungen in jeiner Wuth einen Ohrlappen abgeriſſen und 
ihm dafür deſſen Vater blutig durchgeprügelt hatte, mied er 
ſchon gar die öffentliche Gaſſ:. Ich mußte für ihn und mich 
belteln. Einmal nur ermahnte ich ihn, daß er für fich ſelber 


beitle, da blitzten feine Augen fo mörderlich auf, daß ich es 
nimmermehr wagte ihm ein Wort davon zu ſprechen. Bon 
meinem Betteln erſparrte ich mir nach Wochen drei Gulden, 
ſchaffte mir dieſen Kramm an und hauſite mit ſelbem herum.“ 


Gegen drei Wochen fah ich fie noch läglich zu uns in's 
Gaſthaus kommen, allein mit jedem Tage [dien die holde Kind- 
lichkeit einer berderblichen Flühreife zu weichen. Der füße 
Morgenthau verblich bon Tag zu Tag immer mehr auf ihren 
Wangen. Mit einem gewiſſen Gleichmus trat fie jet vor die 
Gäſte hin, ſchien ganz unempfindlich gegen alle laseiben 
Späſſe, ja, ließ vielmehr gefallſüchtig die leuchtenden Augen 
[pielen und warf kokett die ſchwellenden Lippen auf, jo daß fie 
im Gaſthauſe unter keinem anderen Namen bekannt war, als 
„die kleine Kockete,“ kurz, innerhalb dieſer drei Wochen ſchien 
fie mie zum mindeſten um fo viele Jahre älter geworden 
zu ſein. 


Nachher kam fie mir durch viele Jahre nicht mehr zu Geſichte, 


* * 

Als ich vor etwa vier Wochen ruhig meines Weges da- 
hingieng, da ſtieß mir plötzlich eine auffallende Geſtalt auf: 
ein Mädchen nämlich, das ein Porizeimonn mit rohen Worten 
zum Weitergehen antrieb. Tas durlchwachte Geſicht dieſes 
Mädchens, die verſtörten und verwüſteten Züge, der ſchlotternde 
Gang, wie die ruhelos in ihren Höhlen herumlaufenden Pu- 
pillen ihrer fieberhaft brennenden Augen fagten mir mehr als 
deutlich, welchem traurigen Stande ſie augehört. Ich ſuchte 
ihr ſchnel auszuweichen, denn lo verſtört auch immer ihre 
Züge waren, erkannte ich doch in ihr die einſtige Händlerin, 
allein, fie entriß ih raſch den Händen des Polizeimannes und 
vertrat mir den Weg mit dem fah wilden Rufe: He! Sie 
baben ja meine Geſchichte noch nicht bis zu Ende angehört: Meine 
Mutter verlor im Kerker den Beraut, mein Bruder it dem 
Zuchthauſe verfalen, weil er einem Knaben, der ihn gereizt, 
zwei Rippen eingebrochen hat, und ich — das ſehen Sie 
ja — He! wir find Alle geliefert!“ .... Bei den letzten 
Worten ieh fe der Polizeimann mit einem rohen Gelächter 
voc ſich hin, während Oie Vorübergehenden in gleicher Weiſe 
laut auflagten. Ich ader gieag fille meines Weges hin, dachte 
über dae Uripelt der Leute lach and wahrhaftig, 
ich lachte nicht, und wie ich glaube, wirſt auch Du, Lieber 
Leſet, wenig gut in dir verſpüren — darüber zu lachen. 


Vom Büchertiſche. 


J. Stern. Złote mysli z Talmudu. Tiömaczyl 
Wiktor Chajes. 

Unter vorgem Titel it im Selbfiverlage des Ueberſetzers 
W. Chajes ein an Unfang beſchei denes, aber ſeht inhallreiches 
Bändchen — Spcüche und Sentenzen aas dem Talmud — er- 
ſchienen. Per Name des Verfaſſers J. Stern hat in der he- 
brälſchen Literatur ſpeciell auf dem talmudiſchen Gedlete einen 
guten Klang,: es war deshalb ein glücklicher Gebanke des 
Ueberſetzetes, das grote pol niſch ſprechende Publikam mit 
piejer Perle unter den Werken Sternes bekannt zu machen. 
Tie Gedankentiefe und die wahrhaft ſchöne und humane Ten- 
denz des Telmud kommt in dieſem Werke in vollſter Schön- 
heit zum Volſchein. 

Die Ueberſetzun g if eie gelungene, ebenſo Ausſtaftung 
und Druck. Wir möchten dem geehrten Ueberſetzer rathen bei 
Veranſtallung einer zweiten Auflage, dei den einzelnen Sen- 
tenzen auch auf die entſprechenden Stellen im Talmud hinzu- 
weiſen. Mr. 


B r i erf kia s te n. 
An die geehrten Leſer unſeres Blattes. 


Wir können anonyme Zuſchriften nicht berückſichtigen, zu 
mal wenn ſie Angriffe auf Perſonen enthalten. 
Die Redaction. 


N 


Der Israelit 


Seite 7 


Ein flüchtiger Buchhalter 


der in polnischer und deutscher Sprache mächtig 


ist, kann sofort Anstellung in einen hiesigen 
renormirten Geschäfte gegen 500 bis 600 Gulden 
jährlichen Gehalt bekommen. 
(Nähere Auskunft wird ertheilt in der Buchdruckerei des 
Herrn Rohatyn). 


CA 282 A qa 
Annoncen 


| 
in alle Zeitungen und Fachzeitschrift len. Curs- 
pücher etc. besorgt rasch und zuverläs 1 zu 
den vortheilhaltesten Bedingungen die Annon- 
cen-Expedition von Rudolf Mosse: diese ibe] in 
Kostenanschläre, Entwürfe für zwesan 155 
und geschmackvolle Anzeigen. sowie Insert tions- 

Yariie kosten!rei. 
| 


Rudolf! fn, 
Wien, 
Prag, Graben Ar. 


Berlin, Breslau, Dresden, Frankfurt a. Mu 
Hamburg, Köln, Leipzig, Magdeburg, München. 
Nürnberg, Stuligari, Zirich, 


J., Seilerstätte Er. 2. 
1 


| 
| 
| 
i 
| 
| 
j 
| 
| 


| 
ib 
| 
. 


itte zu lesen. ŒE 
Die Bank- und Wechselstuben - Gesellschaft 


SCHELLENBERG & KREYSER 


Lemberg, Halitscherplatz 1, 
kauft und verkauft aller Art Werthpapiere, Loose, 
Münzen, Loose auf Raten, sowie Promessen zu 
den evulantesten Bedingungen. 


Wohnungen zu vermietgen 


Im Hause Nr. 34 Zrödlana- Gasse sind vom 
1. November 1895 Einzelne Zimmer, — Zimmer mit Küche 
wie auch auf verlangen mehrere Zimmer sammt Küchen 
Boden und Keller zu vermiethen. 


Nähere Auskunft ertheilt der dortige Hausmeister, oder 
in der Schildermaler - Wörkstätte des Herrn A. Rohatyn 
Kızywa-Gasse Nr. 8 bei der Hipothekenbank. 


Se Privateur. 


— Seren Bus -=æ 


Augenarzt 


Dr. Oswald Zion 


gew. Operationszögliog an der Augenklinik 
des Prof. Fuchs 

Assistent auf der Auysayd5silaıg dss allge nina 

Krankenhauses zu Lemberg 


| 


in Wıen 


ordinirt von 12 — 1 und 3 — 5 Nacmitt 13 
| Kołątajagasse (früher Brigidengasse) 3 I. Stock. 


Bitte Su loson. 


Ich erlaube mir d 


geehrte P. T. 


das 


Publicum aufmerkſam zu machen daß meine 


. 


Goluchowski - Platz 
ſich befindet 


ji 
| 
| 
Ne 
| 
| 


mich mit zahlreichen 


Beſtellungen aller Art Druckſorten zu 


beehren 


; und erſuche höflichſt 


CH. RO HAT VN 


| 
| 
Hochachtungsvoll 
LEMBERG. | 


Seile 8 Der Is raelit Nr. 3 


Der gesammten Heilkunde De. Rafael B uber 
Dr. J. BROBMAN 


gew. Spitalsarzt in Lemberg, Wien und Berlin hat 
nach mehrjähriger vielseitiger Praxis sich hier eta- 


har seine Advocaturs- Kanzlei 
Lemberg, Hetmafska- Gasse 10 


bliert und ordinirt täglich eröffnet. 
voa 9-5 Uhr Nachmittags u 
Carl-Ludwigstrasse Nr. 29 PBSS9O99909999 
(im Orang'schen Hause) 0 R e h t $ b Bro8n 0 


Für Arme unentgeltlich. des k. k. Bezirkshauptmanns in p. 


Victoria Reichelt 0 
befindet sich Lemberg, Hetnisnska- Gasse 6 


für administrative d. i. politische- und Finanzan- 
0 gelegenheiten, 


s (Informirt bestens über Bier- und Spirituosen - 
verschleiss und Beziehungen zum Propinations- und 


W A8 ist F 2 T a x Ö l i n? - Consumpächter, verfasst Wahlproteste, so wie 6 


Statuten für Vereine und Cultusgemeinden. 


GO. 


DIRECTER THEE-IMPORT AUS CHIRA ! 


Obinesisch- russische 


ann AUCH ru THEE-NIEDERLAGE 


EDMUND REDE, 


in Lemberg, Marienplatz Nr. 10 
empfiehlt Thee‘s der letzten Mai-Ernte. 
LEMBERG „ Kilo Thee Moning Congo Nr. 0—fl. 1.10 


Manufactur-Teppiche- Seiden- und Modewaaren- 
Geschäft „zum Vergissmeinnicht“ 


b Moning Congo 00 1.30 
Ia r N Haliczergasse Nr. 1 Congo 5 a) 
i 4 Souchong schwarz Fe) 180 
- Ringplatz Nr. 22 ; „Mai Ernte, 3 „ 2,60 
- Kaysow „ 4 „ 3.40 
empfiehlt ihr Melange de Londres „ 5 3.40 
reich assortirtes Lager von Pecco Blüthenthee 6 260 
; u Karawanen EAN 
verschiedenen Adrias, Woll - Kleidersteffen, Seiden- h 5 feinst „ 8 „ 5 — 
Kleider- Stoffen färbig, und schwarz für Damen und Gunpowder grüner per! „ 9 „ 2.60 
Herren, Atlas für Decken, Peluche und Sammt, Bar- pi rat: en EN 
er a Y mperia „ e TPR = 

ar; 1 . e . Gelber Mandarin Karawnen . 
und Winter - Shawls, Pipettüchern Bettdecken, Vor- 110 12 ge 
hängen, Teppichen, Vorlege- u. Lauttüchern, Tischzeugen, Theestaub Thee grus nicht gepackt 5 1.10 
Wirkwaaren, Stickereien, Taschen-Seiden, Kopftüchern, Theestaub (Thee grus) 1525 


1 aus den besten Sorten „ 1.50 


Fächern, Sonnenschirmen, Strohhüten, Handschuben 
Herrenmodewaaren, Possamenterie - Schneider und Vet ee then 


a ae s sind abgesiebt und vollkommen staubrei 
U . 


Die Preise sind für ½% Kilo angegeben in Packeten 
Complette Brautausstattungen von den a / % "he Kilo. 


besten Fabriken. Jede Bestellung wird mit umgehender Pest ausgeführt. 


ges” Billiger wie überall %Ẹ Embalage berechne ich nicht. 


zu festgesetzten Preisen. 113— 


Dr. Alfred Wolisch ee 

1 für Frauenkrankheiten und Aecoucher 
Sekundararzt des k. k. allg. Krankenhauses in Wien, i ; 
hat sich nach langjährigen Sfudien an den Kliniken Dr. L U D WwW I e W E I 8 8 
der Prof. Notnagel, Kabler Schrötter, Drasche und 


Widerhofer in Lemberg ständig niedergelassen Karl- Ludwig -Strasse M. 33 


und ord. 2 — 4 Uhr Nachmittags, 


für innere und Kinderkrankheiten 
Kasimirgasse Nr. 22 


ordinirt täglich von 2 — 4 Uhr Nachmitags 
für Arme unentgeltlich MR 


— 
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